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Vorwort


Eine schöne Tradition der Herrnhuter Brüdergemeine ist bis heute erhalten geblieben: Das Verfassen eines Lebenslaufs für alle Mitglieder dieser Gemeinschaft. Der – möglichst zu Lebzeiten selbst geschriebene - Lebenslauf steht im Mittelpunkt der Begräbnisfeier und wird anschließend im Archiv aufbewahrt. Da diese Tradition schon in den Anfangszeiten der Brüdergemeine begründet wurde, gibt es heute im Unitäts-Archiv in Herrnhut eine Sammlung von etwa 30000 Lebensläufen. Die einzelnen Gemeinen besitzen zum Teil eigene Archive. Im Ebersdorfer Archiv finden sich etwa 1300 Lebensläufe der in Ebersdorf verstorbenen Brüder und Schwestern. Die ältesten sind von 1750.


In früheren Jahrhunderten wurde gewöhnlich nur das Leben gekrönter Häupter und anderer bedeutender Persönlichkeiten schriftlich festgehalten. Die brüderischen Lebensläufe erhalten dadurch eine besondere Bedeutung, weil in ihnen die Lebenswege von vorwiegend einfachen Menschen, Männern ebenso wie Frauen, dargestellt sind. Aus diesem Grund wurden diese Lebensläufe schon mehrfach zum Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen und in verschiedenen Medien publiziert. In den Periodika der Brüdergemeine (z. B. „Nachrichten aus der Brüdergemeine“) werden seit etwa 200 Jahren regelmäßig ausgewählte Lebensbilder gedruckt. Zwischen 1818 und 1941 wurden auf diesem Wege etwa 1500 Lebensläufe veröffentlicht. In neuerer Zeit wurden von Dietrich Meyer zwei Sammelbände mit interessanten Lebensläufen herausgegeben.1 Wissenschaftliche Untersuchungen finden sich z. B. bei Christine Lost2 und Stephanie Bös3.


Die Ebersdorfer Bestände an Lebensläufen wurden in ihrer Gesamtheit bisher noch nicht erforscht. Lediglich zu bestimmten Themen wurde selektiv recherchiert (z. B. DDR-Geschichte).


Seit einigen Jahren gibt es im Comeniuszentrum Ebersdorf eine Veranstaltungsreihe „Wir lesen Lebensläufe“. An die Lesung schließen sich oft interessante Gespräche an und gelegentlich wird von Teilnehmern der Wunsch geäußert, einen Lebenslauf in schriftlicher Form zu besitzen.


Daraus entstand der Gedanke, die „Ebersdorfer Lebensläufe“ auch gedruckt herauszugeben. 2017 erschien der erste Sammelband, dem nunmehr ein zweiter folgt.


Die bisher anderenorts veröffentlichten brüderischen Lebensläufe wurden meist gezielt ausgewählt: nach der Bedeutung des Verfassers und des Inhaltes oder nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten. Diese Zielstellung verfolgen wir hier nicht. Das Besondere an der brüderischen Lebenslauf-Sammlung ist ja gerade, dass ganz gewöhnliche einfache Menschen aus unterschiedlichen sozialen Schichten zu Wort kommen. Es gibt lange und kurze Lebensläufe, von gebildeten und ungebildeten Menschen verfasst. Manche Verfasser haben viel erlebt. Sie sind z. B. als Missionare bis ans Ende der Welt gereist und können entsprechend viel berichten. Andere, z. B. viele der ledigen Schwestern, haben ihr ganzes Leben in der Abgeschiedenheit des Schwesternhauses verbracht. Ihre Lebensläufe fallen meist kürzer aus und beschreiben vor allem ihre Glaubensentwicklung.


Um dieser Vielfältigkeit der Lebensgeschichten gerecht zu werden, erfolgt für dieses Buch, wie auch für die Leseabende im Comeniuszentrum, keine gezielte Auswahl der Texte. Es wird lediglich angestrebt, dass sowohl beide Geschlechter, als auch die unterschiedlichen Zeitepochen einigermaßen gleich vertreten sind.


Bei den Leseabenden hat sich gezeigt, dass die Zuhörer aus ganz unterschiedlichen Gründen Freude an den Lebensläufen haben: Für manche sind die Lebensverhältnisse in früheren Zeiten und die oft schweren Schicksale der Menschen besonders eindrücklich. Andere Hörer erfreuen sich an authentischen Einblicken in die Zeitgeschichte, gelegentlich auch in die Ortsgeschichte. Andere genießen die altertümliche Sprache und manch einem dienen die Lebensläufe als Stärkung für den eigenen Glauben.


Das Ziel dieser Veröffentlichung ist erreicht, wenn auch der Leser einen ähnlichen Gewinn daraus zieht.





1 Meyer, D.: Lebensbilder aus der Brüdergemeine, Gustav Winter Herrnhut, 2007 und 2014


2 Lost, C.:Das Leben als Lehrtext, Lebensläufe aus der Herrnhuter Brüdergemeine, Herrnhuter Verlag 2007


3 Bös, S.: Gottesacker-Geschichten als Gedächtnis. Eine Ethnographie zur Herrnhuter Erinnerungkultur am Beispiel der Neudietendorfer Lebensläufe. Waxmann Verlag, 2016




Einführung: Die „Herrnhuter“


Die Anfänge der Brüdergemeine reichen in das 15. Jahrhundert zurück und gründen sich auf den tschechische Reformator Jan Hus. Als dieser 1415 in Konstanz sein Leben für seine Glaubensüberzeugungen lassen musste, begannen große Unruhen in Böhmen und Mähren, die zu den Hussitenkriegen 1419 bis 1434 führten. Große Teile des Volkes trennten sich zunächst von der katholischen Kirche, bevor es dann doch wieder zu einem Kompromiss mit Rom kam. Lediglich eine kleine Gruppe, die sowohl die kriegerische Gewalt der Radikalen als auch die Einigung mit Rom ablehnte, zog sich in die Wälder Ostböhmens zurück, um in einer Gemeinschaft ganz nach dem Evangelium zu leben. Als Geburtsstunde der „Unitas Fratrum“, der „Gemeinschaft von Brüdern“, gilt der 1. März 1457. Die Brüder-Unität breitete sich rasch aus und zählte Anfang des 16.


Jahrhunderts in Böhmen und Mähren etwa 100 000 Mitglieder.


Die Bibel wurde ins Tschechische übersetzt, eine vorbildliche Gemeindeordnung wurde entwickelt, und es entstanden viele Lieder, die zum Teil heute noch gesungen werden. Im Zuge der Gegenreformation wurde die Brüder-Unität dann nahezu ausgelöscht; wenige Familien hielten sich im Stillen noch zu ihr, viele waren geflohen, vor allem nach Polen und Ungarn. Der letzte Bischof der Böhmischen Brüder, der vor allem als Pädagoge berühmte Johann Amos Comenius (1592-1670) bemühte sich vergeblich um die gleichberechtigte Anerkennung der Brüder-Unität im Westfälischen Frieden.


Erst Anfang des 18. Jahrhunderts eröffnete sich für einen Teil der heimlich Evangelischen in Böhmen und Mähren der Weg zu einem Neuanfang. Unter dem Einfluss des deutschen Pietismus wanderten kleine Gruppen aus und fanden in Sachsen und Preußen eine neue Heimat. Einige siedelten sich auf einem Landgut des jungen Grafen Nikolaus Ludwig von Zinzendorf an.


1722 wurde der erste Baum zum Anlegen einer Siedlung nahe Berthelsdorf in der Oberlausitz gefällt. Dieser Ort erhielt den Namen Herrnhut, denn die Bewohner wollten sich bewusst „unter des Herrn Hut“ stellen. In wenigen Jahren entstand eine Siedlung, die unter der inspirierenden Leitung des Grafen Zinzendorf stand und zu einer geistlichen Gemeinschaft zusammenwuchs, in der man Glauben und Alltagsleben miteinander verband. Auch Gläubige aus deutschen und anderen europäischen Ländern, die im Konflikt mit ihren Kirchen standen, suchten in Herrnhut eine neue geistliche Heimat. Als eigentlicher Beginn dieser „Erneuerten Brüder-Unität“ gilt der 13.


August 1727. Nachdem die tiefgreifenden Spannungen unter den Siedlern beigelegt werden konnten, wurde bei einer Abendmahlsfeier in der Kirche in Berthelsdorf die geistliche Einheit in überwältigender Weise erlebt. Die Orts-Satzung, die man sich gab, orientierte sich weitgehend an den Statuten der Unitas Fratrum. Die Zahl der Mitglieder wuchs in den darauf folgenden Jahren auf einige Hundert. Es entstanden weitere Ansiedlungen in Deutschland und anderen europäischen Ländern. Weltweit bekannt wurden die Herrnhuter durch ihre Missionstätigkeit. Bereits 1732 gingen die beiden ersten Missionare aus Herrnhut auf die Karibikinsel St. Thomas.


Weitere Sendboten folgten innerhalb weniger Jahre nach Grönland, Südafrika und Surinam in Südamerika. Herrnhuter Missionare waren mit unterschiedlichem Erfolg auf allen fünf Erdteilen tätig und machten die Brüdergemeine zu einer weltweiten Kirche.


Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf, der schon als Jugendlicher beschlossen hatte, sein Leben ganz in den Dienst Jesus Christus’ zu stellen, fand in der Herrnhuter Brüdergemeine seine Lebensaufgabe und prägte diese Glaubensgemeinschaft maßgeblich. Er nahm große persönliche Entbehrungen auf sich, wurde angefeindet und zeitweise aus Sachsen verbannt. In dieser Zeit zog er mit seinen Getreuen, der „Pilgergemeine“, durch Deutschland und Europa.


Heute sind die Herrnhuter eine ganz „normale“ evangelische Freikirche. Viele der Besonderheiten und das meiste der typischen Lebensform aus den Anfangsjahren sind verloren gegangen. Die Gemeinschaft ist unter dem Namen „Evangelische Brüdergemeine“, aber auch als „Herrnhuter Brüdergemeine“, „Mährische Kirche“ oder „Moravian Church“ bekannt. Die in den Gründungsjahren übliche Schreibweise „Gemeine“ – ohne „d“ – ist heute Bestandteil des amtlichen Namens, im allgemeinen Sprachgebrauch sind beide Formen anzutreffen.


Für das Verständnis der Lebensläufe sind einige Erläuterungen nützlich:


Männer und Frauen der Gemeine werden Brüder und Schwestern genannt, ohne dass damit ein besonderer geistlicher Stand verbunden ist. „Bruder“ und „Schwester“ ist auch die heute noch übliche Anrede, gewöhnlich in Verbindung mit dem Familiennamen. In der Schriftform verwendet man meist die Abkürzungen Br. und Schw. Mehrere Mitglieder der Gemeine unterschiedlichen Geschlechts bezeichnet man als Geschwister (Geschw.), auch wenn es sich um ein Ehepaar handelt. (Mit Geschwister Meiers ist also gewöhnlich das Ehepaar Meier gemeint.)


Eine typische Besonderheit der Brüdergemeine ist die Einteilung der Gemein-Mitglieder in die sogenannten „Chöre“. ( „das Chor“ – als Bezeichnung für eine Gruppe Personen mit ähnlichen Bedingungen und Interessen.)


Diese Einteilung gibt es heute noch, sie war früher aber noch sehr viel ausgeprägter. In der Brüdergemeine richtet sich die Chorzugehörigkeit nach Geschlecht, Alter und Familienstand. Es gibt also das Chor der ledigen Schwestern (alle unverheirateten Frauen), das Chor der ledigen Brüder (alle unverheirateten Männer), das Ehechor (verheiratete Männer und Frauen), das Witwenchor und das Witwerchor. Die Kinder und Jugendlichen wurden früher, als es sie noch in größerer Anzahl gab, außer nach dem Geschlecht auch nach dem Alter einem entsprechenden Chor zugeordnet: Knäblein, Knaben, Jünglinge, Mädchen, große Mädchen, Jungfern. Der Gedanke, der dahinter steckt, ist, dass sich Menschen mit ähnlichen Lebensumständen auch am besten verstehen und sich Beistand in weltlichen und geistlichen Dingen geben können. Die Chöre wurden jeweils von einem Chor-Helfer oder einer Chor-Helferin betreut. Die Leitung der Gemeine oder eines Chores war keine abgehobene Stellung.


Man blieb stets „Bruder unter Brüdern“ bzw. „Schwester unter Schwestern“. Das kommt auch in den Bezeichnungen „Helfer“, „Diener“ oder „Arbeiter“ zum Ausdruck.


Die einzelnen Chöre führten früher ein weitestgehend in sich geschlossenes Leben. Sie bildeten eine geistliche Gemeinschaft und einige Chöre auch eine selbständige wirtschaftliche Einheit.


So lebten, wohnten und arbeiteten die unverheirateten Männer und Frauen jeweils in eigenen Häusern: dem Brüderhaus und dem Schwesternhaus. Auch die Witwen lebten separat im Witwenhaus. Das Leben im Chorhaus war durch Arbeit und die täglichen Versammlungen geregelt. Die Brüder waren meistens Handwerker. Die Schwestern verdienten sich ihren Lebensunterhalt hauptsächlich mit Handarbeiten: Spinnen, Weben, Stricken, Sticken...


Bei den Herrnhutern war es über lange Zeit üblich, alle wichtigen Entscheidungen - insbesondere solche, deren Ausgang nicht vorhersehbar war – durch das Los zu treffen, in der Überzeugung, dass Gott auf diese Weise unmittelbar Einfluss nehmen kann.


Das Los wurde vor allem bei Personalentscheidungen zu Rate gezogen: Besetzung von Ämtern, Eheschließungen, Aussendung von Missionaren usw. Auch die in den Lebensläufen häufig erwähnte Aufnahme in die Gemeine und die erstmalige Zulassung zum Abendmahl wurden durch das Los entschieden.


Bei negativem Ausgang konnte in diesen Fällen aber in entsprechenden zeitlichen Abständen die Losbefragung mehrmals wiederholt werden. Deshalb mussten manche Brüder und Schwestern solange auf die Aufnahme bzw. das erste Abendmahl warten.


Die Wegweisung durch das Los spielte über lange Zeit auch für persönliche Entscheidungen eine wichtige Rolle. Man schlug sich selbst ein Los, indem man z. B. einen durch zufälliges Aufschlagen der Bibel erhaltenen Text entsprechend interpretierte. Eine große Bedeutung wurden auch die mit einem persönlichen Ereignis verbundenen Texte aus dem Losungsbuch der Brüdergemeine zugemessen. Diese in den Lebensläufen häufig erwähnten (Herrnhuter) Losungen gibt es auch heute noch. Sie werden seit 1731 ohne Unterbrechung heraus gegeben, inzwischen in Millionenauflage und in 50 Sprachen übersetzt.


Das Losungsbuch enthält für jeden Tag des Jahres ein ausgelostes Wort aus dem Alten Testament, ergänzt durch ein Wort aus dem Neuen Testament und einen Liedvers oder ein Gebet.


In den frühen Lebensläufen finden sich oft recht schwärmerische Bezeichnungen für Jesus: „mein bester Freund“, “Geliebter“, „Herzens-Bräutigam“, „mein Mann“. Das entspricht den Gepflogenheiten der damaligen Zeit, zeigt aber auch das innige Verhältnis zum Heiland.


Wenn vom „Heimgehen“ oder dem „Heimgang“ die Rede ist, so ist damit das Sterben gemeint, das für einen gläubigen Christen ja nicht das Ende bedeutet, sondern das Hinübergehen in Gottes Reich, die ewige Heimat.




1. Friedrich August Kempf (1772-1807)


Von dem Lebenslaufe des am 20. Nov. 1807 selig entschlafenen verheirateten Br. Friedrich August Kempf gibt dessen hinterlassene Witwe folgende Nachricht.


Da mein lieber seliger Mann keine eigenhändige Nachricht von seinem Gang durch diese Zeit hinterlassen, und auch wiederholt den Wunsch geäußert hatte, dass nicht viel von seinem Leben geredet werden möchte, da nichts Gutes an ihm sei, und er besonders in seinen Jugendjahren viele Zeit in einer sorglosen Flatterhaftigkeit in Ansehung seines Herzens verbracht habe, so will ich folgendes wenige davon erzählen.


Seine kurze Laufbahn hienieden zeichnete sich durch gehäufte Erfahrungen durch mancherlei Not und Gefahren aus, welchen Menschen hienieden ausgesetzt sind, aber auch eben so viel Beweise der Güte, Treue und Barmherzigkeit und Durchhilfe unsers lieben Herrn konnte er am Ende seines Lebens dankbar den seinigen in Erinnerung bringen.


Gleich bei seiner Geburt, den 29. Nov. 1772 hier in Ebersdorf war er so schwächlich, dass ihm die Nottaufe gereicht werden musste, wurde auch bald darauf für tot gehalten, bis er sich nach und nach wieder erholte. In seinem 8. Jahre wurde er durch Gottes Hilfe zweimal aus der augenscheinlichsten Lebensgefahr errettet. Einmal stürzte er vom Boden herunter und fiel mit solcher Gewalt auf die Treppe, dass er für tot aufgehoben wurde, aber doch bald nach dem Gebrauch dienlicher Mittel wieder hergestellt wurde. Ein andermal brach ein schadhaftes Stück Fußboden, auf dem er stand, als er eben ein spitziges Messer in der Hand hatte, mit ihm durch. Zum Glück warf er im Fall das Messer weg, wurde aber auch wieder ohne Bewusstsein aufgehoben. Indessen auch dieser Zufall ging ohne Schaden oder Verletzung vorüber.


Nachdem er im Jahr 1785 ins Chor der Knaben aufgenommen worden, kam er zur Erlernung der Handlung in den hiesigen Gemeinladen, und hatte in seiner Lehrzeit auch manches an Krankheiten zu leiden, besonders an der Gicht im Sommer das Jahres 1791, die ihn am allen Gliedern lähmte und beinahe ein Vierteljahr zu aller Arbeit unfähig machte.


Am 5. Mai 1785 wurde er in die Gemeine aufgenommen und am 29. August des darauf folgenden Jahres gelangte er zum erstmaligen Genuss des Heiligen Abendmahles mit der Gemeine.


Am 24. Dez. 1787 wurde er durch den Heimgang seiner lieben Mutter tief betrübt, welche er zärtlich geliebt hatte, und welcher sein Seelenheil stets sehr am Herzen gelegen hatte. Noch an seinem Geburtstag desselben Jahres den 29. Nov. hatte sie mit besonderer Angelegenheit für ihn zum Heiland gebetet, dass Er seine Seele nie aus seinen treuen Händen lassen wolle, welches einen tiefen Eindruck auf ihn machte. Im Herbst 1788, da sein lieber Vater sich wieder mit der verwitweten Schw. Catterfeld verheiratete, bekam er an dieser seiner Stiefmutter wieder eine sehr treu und zärtlich gesinnte Mutter, die ihn liebte wie ihr eigenes Kind, wovon er nie ohne Rührung und inneren Dank sprach, und mit welcher er, auch nachdem er die Geschäfte seines im Jahr 1795 selig entschlafenen Vaters, nämlich die Lederhandlung desselben, übernommen hatte, bis an ihr im Febr. 1801 erfolgtes seliges Ende in der lieblichsten Harmonie lebte, und sie mit seinen beiden Schwestern pflegte.


Noch ehe seine Lehrzeit in der Gemeinhandlung ganz geendigt war, hatte ihn sein Vater in seine Geschäfte genommen. Hier hatte er abermals im Jahr 1789 das Unglück, als er seinem Vater beim Decken des Hauses mit Schindeln zulangen half, vom Dach herunter auf die Straße zu stürzen, so dass man ihn für tot ins Haus trug. Ob nun gleich auch dieser Fall ohne sichtbare Beschädigung ablief, so scheint er doch davon eine innerliche Schwäche behalten zu haben.


Im Jahr 1791 den 29. Aug. wurde er ins Chor der ledigen Brüder aufgenommen.


Einer 4. Lebensgefahr entging er im Jahr 1793 den 24. Juli, da er beim Wegfahren der Spritze, auf welcher er sich nebst anderen befand, um beim Löschen eines Feuers in der Nachbarschaft mit zur Hilfe zu eilen, herunter fiel, und ohne Zweifel unter die Räder gekommen sein würde, wenn es ihm unter göttlichem Beistand nicht geglückt wäre, die Deichsel mit beiden Armen zu umfassen, in welcher Lage er dann fortgeschleift wurde, bis man die Spritze konnte zu Stillhalten bringen. Jedermann hielt ihn für verloren, der Heiland rettete ihn aber, denn - so äußerte er sich selbst darüber - ich sollte noch länger leben, um durch noch mehr Trübsale geprüft zu werden.


Das Jahr 1801 war für ihn ein in mancher Absicht sehr merkwürdiges Jahr. Gewisser bedrückender Umstände bediente sich der liebe Heiland ihn mehr auf sein Herz zu bringen. Er dachte bei der Gelegenheit recht gründlich über seinen ganzen Lebenslauf mit sünderhaftem Erkennen dessen, worin sein Gang dem Heiland nicht zur Freude gewesen, nach, und die gnädige Durchhilfe, die der Heiland ihn erfahren ließ, rührte und beschämte ihn tief. Er fasste den erneuerten Entschluss, sich von nun an seinem Gott und Heiland ganz zu ergeben, sich seiner Führung ganz allein zu überlassen und im kindlichen Vertrauen auf Ihn und Seine Durchhilfe durch dies Sterbens-Leben zu gehen. Von diesem Vorgang hat er nie ohne Dank und Rührung gesprochen.


Im Jahr 1802 den 24. Febr. wurden wir miteinander (nämlich der Selige mit der ledigen Schw. Margareta Elisabeth Archenbach - als ledige Schwester in Neudietendorf wohnhaft gewesen) in Neudietendorf zur heiligen Ehe verlobt, und am 15. März hier in Ebersdorf getraut. Wir liebten einander zärtlich, und mein Wohl lag ihm von der ersten Stunde an fast näher am Herzen als das seinige, wovon ich bei manchen Gelegenheiten, auch besonders in Krankheiten, die mich befielen, die rührendsten Erfahrungen machte.


Im Jahr 1803 den 13. Nov. erfreute uns der Heiland durch die Geburt unsers Töchterleins Francisca Augusta. Auch das Gedeihen dieses unsers lieben Kindes, und dass es zu Gottes Ehre möchte erzogen werden, lag ihm sehr am Herzen.


In seinen äußeren Geschäften war er treu und fleißig und von großer Pünktlichkeit in allem was darauf Bezug hatte. Da die nahrlosen Zeiten in den letzten Jahren auch für ihn in mancher Absicht drückend wurden, und er zum bessern Durchkommen neben seiner Lederhandlung, in welcher er selbst anhaltend arbeitete, so wurde dieses, da dergleichen Arbeiten doch zu angreifend für ihn waren, Veranlassung, dass er im Mai 1803 einen Anfall von Blutspeien bekam. Dieser stillte sich zwar balde wieder auf den Gebrauch dienlicher Mittel, allein es stellte sich dagegen zu Weihnachten ein heftiger Husten ein, der bis Ostern anhielt und ihn sehr schwächte. Gleichwohl ging er zu Ostern 1806, um seine Geschäfte nicht zu verabsäumen, wie gewöhnlich auf die Messe nach Frankfurt am Main, wo er aber an einem heftigen Blutsturz viel zu leiden hatte, und äußerst entkräftet nach Hause kam. Die sorgfältige Bedienung seines treuen Arztes, sowie auch der Gebrauch des Stebener Brunnens gab ihm seine Gesundheit in so einem Grade wieder, dass er zu einer gänzlichen Genesung sich Hoffnung machte, allein im nächsten Winter stellte sich der Husten nebst den Brustbeschwerden wieder mit großer Heftigkeit ein, und es kam zu diesen Leiden noch ein Schmerz in dem Hals, der ihm und uns oft viel Kummer machte und von bedenklichen Folgen zu sein schien. Im Frühjahr dieses Jahres erholte er sich zwar wieder, machte auch noch seine beiden Meßreisen. Jedoch von der letzten kam er sehr entkräftet zurück. Seine Schmerzen im Hals nahmen immer mehr zu und verursachten ihm empfindliche Leiden, die er aber geduldig ertrug.


Man konnte ihn nicht ohne Mitleiden ansehen, besonders bei Erwägung dessen, dass allem Anschein nach seine Leiden noch lange dauern und einen noch viel höhern Grand erreichen könnten. Es gelang aber seinem Arzte, diesem Übel durch dienliche Mittel Einhalt zu tun, die Schmerzen minderten sich, allein ein auszehrendes Fieber bewirkte dagegen eine sehr schnelle Abnahme seiner Kräfte. Wiewohl bis einige Tage vor seinem Ende jeder kleine Anschein von Besserung ihm etwas neue Hoffnung zur Möglichkeit der Wiedergenesung gab, so wendete er doch seine Zeit im Stillen an, sich auf sein Ende vorzubereiten, mit dem Heilande über alles auszureden, wie er sich selbst öftermals äußerte, und auch sonst sein Haus zu bestellen. "Es hat allen Anschein", sagte er etwa 8 Tage vor seinem Ende zu seinem Pfleger, "bei der schnellen Abnahme meiner Kräfte, dass mich der Heiland bald zu sich nehmen wird.


Es ist das Beste für mich, ich bin ein armer Sünder, mein Gang ist ihm nicht immer zu Freude gewesen, aber ich flehe seine Gnade an und seine Vergebung und sehe dem wichtigen Tage mit Freudigkeit entgegen." Nachdem er es den 18. und 19. ziemlich leicht gehabt und sehr vergnügt und heiter gewesen, überfiel ihn dem 20. früh um 4 Uhr ein Paroxysmus, so dass er glaubte, sein Ende sei da. Er hieß sogleich seine Frau und Tochter rufen, umarmte erstere und sagte: "Nun ists bald aus - mich nimmt der Heiland in Gnaden an, und für dich und dein Kind wird er aufs Beste sorgen." Er erholte sich zwar wieder, aber es kamen von Zeit zu Zeit dergleichen krampfhafte Anfälle wieder. In der 10ten Stunde nahm er sehr beweglichen Abschied von mir, seinen Geschwistern und allen Anwesenden, dankte einem jeden und besonders auch seinem Arzte, der seit 4 Uhr bei ihm war, mit einem Händedruck und rührenden Äußerungen für alle ihm erwiesene Liebe und Treue. Auch von seinem Töchterchen nahm er den zärtlichsten Abschied und sagte zu ihr: "Ich gehe nun zum lieben Heiland, sei deiner Mutter stets recht gehorsam, dass du ein artiges Kind wirst, und ich einmal die Freude habe, dich im Himmel wieder zu sehen. Ich werde den Heiland fleißig für dich bitten, dass er dich zu einem guten Kinde macht."


Auf sein Bitten wurde er darauf zu seiner seligen Heimfahrt eingesegnet, wobei er noch ganz sanfte mit in die Verse mit einstimmte, und in der 12. Stunde kam der selige Moment, da er von allen Leiden erlöset sanft einschlief und vom Glauben zum Schauen gelangte, nachdem er hienieden seine Wallfahrt von beinahe 35 Jahren verbracht hatte.




2. Matheus Andreas Mercher (1730-1797)


Lebenslauf des am 17. Dezember 1797 in Ebersdorf selig entschlafenen Bruders Matheus Andreas Mercher. Er hat folgende schriftliche Nachricht von sich hinterlassen.


Ich bin geboren den 30. Juni 1730 in Bennebe auf der Insel Seeland. Mein Vater war And. Mercher ein Müller aus Teutschland gebürtig, und meine Mutter Anne geb. Mathiesen, eine Wagners Tochter. Mein Vater ging in meinem 5. Jahr schon aus der Zeit, daher wir in arme Umstände kamen und ich öfters mein Brod suchen musste, da suchte mich meine Mutter bei meinem Vetter unterzubringen, ich hatte es aber hier sehr schwer und kriegte nicht satt zu essen, daher ich öfters den Hunden ihr hartes Brot wegnahm. Dieses bewegte mich, in meinem 7. Jahr zu fremden Leuten in Dienst zu gehen. Ich kam zu einem Bauer, wo ich es ebenfalls (weil ich noch nicht pflügen konnte) sehr schwer hatte, sonderlich hatte ich in dem kalten Winter anno 1740, wo mein Bette oft voll Schnee lag, Kälte, Hunger und Durst auszustehen. Nun kam ich in eine Mühle zu dienen, hier sollte ich nun leibeigen werden, hatte mich auch schon unwissend einschreiben lassen, als ich aber nachdachte, so resolvierte ich mich, mit noch einem meiner Kameraden davon zu laufen. – Wir kamen über die große Belde glücklich bei meiner Mutter an; kaum aber waren wir ins Haus getreten, so klopften schon zwei Knechte, welche zu Pferde waren, an die Haustüre; ich erkannte sie gleich an der Stimme und sprang aus dem obersten Gipfel des Hauses hinunter in den Garten, wobei mir der liebe Gott half, dass ich ohne Schaden glücklich entkam. Meinen Kameraden hingegen haben sie wieder gekriegt. Von den Leuten im Dorf wurde ich noch etliche Tage versteckt, denn sie lauerten sowohl auf der Straße, als im Dorf auf mich. Weil ich hier nun nicht sicher war, so entschloss ich mich nach Kopenhagen zu gehen.


Meine liebe Mutter begleitete mich ein Stück Wegs, und fiel unter freien Himmel mit mir auf die Knie, erteilte mir ihren mütterlichen Segen und bat den lieben Gott, mich auf Schritt und Tritt zu begleiten, zu bewahren und zu versorgen, weil sie mir gar nichts geben könnte. Sonderlich empfahl sie mir: „Stets Gott vor Augen zu haben, und mich vor schlechte Gesellschaft zu hüten.“ Ich nahm also von ihr den zärtlichsten Abschied, weil wir glaubten, uns in unsern Leben nicht wieder zu sehen. – Dieses machte schon damals einen großen Eindruck auf mich, so dass ich mir fest vornahm: “Von Gott will ich nicht lassen, Er lässt auch nicht von mir. Er wird mich auch zu versorgen wissen.“


Nun ging ich fort und kam zuerst nach Bosehüld zu einem Kaufmann, bei dem ich es auch ganz gut hatte; als ich aber einst einen Gemüse-Wagen nach der Stadt fuhr, begegneten mir oben erwähnte Knechte aus der Mühle, um mich noch zu suchen, welche mich auch gleich erkannten. Als ich sie sahe, sprang ich gleich vom Wagen, ließ alles auf der Landstraße stehen, und flohe zu dem Kaufmann, welcher mich gleich verbarg; sie kamen und suchten das ganze Haus aus, fanden mich zum Glück aber nicht.


Hier konnte ich nun auch nicht länger bleiben, weil ich einmal schon verraten war, musste also nach einem Jahr wieder fort, wie wohl mich der Kaufmann ungern verlor. Nun reiste ich nach Copenhagen, um eine Profession zu erlernen, ich fragte überall an, es wollte mich aber niemand annehmen, weil ich noch so klein war und auch niemand hatte, der Lehrgeld für mich zahlen konnte. Ich ging also wieder aufs Amarkerland zu einem holländischen Bauer; es währte aber auch da nicht lang, da kam das Viehsterben, da dann alle Dienstleute ihren Abschied erhielten; und ich musste auch wieder fort. Nun probierte ich es abermals, und ging in die Stadt, und ein Nagelschmidt nahm mich an; weil mir aber diese Profession nicht anstand, so kam ich zu einem Grobschmid, wo ich auch 6 Jahre in der Lehre stand; allein weil ich noch sehr große Lust zur Schlosserey hatte, so kam ich zu dem Bruder meines Meisters, welcher ein Schlosser war, noch auf 4 Jahre in die Lehre. Hier hatte ich es aber wieder sehr schwer, und hatte einst unschuldiger Weise von einem Gesellen schon vor dem Frühstück siebenmal Schläge bekommen. – Nach geendeter Lehrzeit kam ich in die Königliche Schmiede, wo ich es von außen gut hatte und es mir recht wohl ging. – Anno 1752, in meinem 22. Jahr, wurde ich erweckt. Der Heilige Geist kam mir bei folgender Gelegenheit an mein Herz. Als ich einst zu der Beichte gehen wollte, so fiel mir sehr nachdenklich ein, dass ich jedes Mal verspräche, frommer und gottesfürchtiger zu leben, und es doch immer bei dem alten bliebe, und ich in so einem Zustand nicht selig werden könnte; darüber wurde ich sehr bekümmert. Als ich nun von ungefähr den Professor Lett predigen hörte, und er von der Wiedergeburt des Herzens redete und unter anderen sagte „wenn ein Mensch sich in seiner ganzen Sündigkeit und Blöße dem Heiland zu Füßen werfe, ihn als seinen Erlöser annehme und glaubte, dass sein vollgültiges Versöhnungsopfer auch für ihn geschehen wäre, so könnte man auf der Stelle seiner Seligkeit ganz gewiss werden“, so machte dieses einen sehr tiefen Eindruck auf mein Herz, und ich fasste gleich den festen Entschluss, mich Jesu meinem Erlöser ganz zu ergeben, und Ihm als Seinem sauern Schmerzenslohn nicht länger zu entziehen. Nun kam ich in ein sehr frommes gesetzliches Wirken, ich suchte sehr fromm und tugendhaft zu leben, und meidete alle lustige Gesellschaft sehr sorgfältig. Ich ging mit den frommen Leuten in ihre Versammlungen und war recht eifrig, alles Gute zu tun und das Böse zu lassen. Dar hörte ich von ungefähr, dass im Waisenhaus ein Bruder predigte, und weil ich noch nie was von den Brüdern gehört hatte, so ging ich aus Neugierde hin, denselben zu hören.


Er redete so einfältig, dass uns zu Seligkeit weder Beten, Fasten noch Almosen geben hülfe, sondern nur einzig und allein das vollgültige Verdienst Jesu Christ und dass man als ein Verdammungswürdiger die freie Gnade in Jesu Blute annehmen müsste. Dieses konnte ich damals nicht fassen, weil mein ganzes Thun in guten Werken bestand; ich ging nach der Predigt gleich zu ihm um meiner Sache gewiss zu werden, und welcher Weg der rechte sei. Er bewies mir, dass Jesus Christus nur in die Welt gekommen wäre, die Sünder selig zu machen und dass er nicht für Gerechte gestorben wäre und sein teures Blut vergossen hätte. - Als ich nun am nächsten Sonntag wieder in die fromme Gesellschaft kam, und die Reihe an mir war, dass ich beten sollte, so fiel mir der Vers ein:


Meine gute Werke die helfen mir nichts, ich fiel je länger je tiefer hinein, es war nichts guts am Leben mein, die Sünde hat mich besessen.“ –


Darauf sagten sie: Ei. der gehört nicht mehr zu uns, der ist auch schon verführt, er gehört zu den Brüdern. Ich ging sogleich zum Br. Gröger, welcher damals led. Brüder-Pfleger war und erzählte ihm, was mit mir vorgegangen war, und dass mein Verlangen sei, unter die Brüder aufgenommen zu werden. Ich bekam so gleich Erlaubnis in ihre Versammlungen zu gehen zum wahren Segen für mein Herz. Den 9. Nov. 1752 wurde ich in die Sozietät aufgenommen. Nun lernte ich mein Grundverderben immer besser kennen, und der Heilige Geist war an meinem Herzen recht geschäftig, er machte mir auch das verdienstvolle Leiden Jesu recht lebendig in meinen Herzen, ich war ganz erstaunt, dass mich der Heiland als den geringsten und unwertesten aus meiner ganzen Familie zu sich und zu seinem Volk gebracht, und es kam mir nun auch in den Gedanken, ob es nicht für meine Mutter eine Gelegenheit werden könnte, den lieben Heiland kennen zu lernen, wenn ich sie zu mir nach Copenhagen nähme; dieses geschah auch , und sie hat noch 6 Jahre bei mir gewohnt und kam mit den Geschwistern in nähere Bekanntschaft, lernte sich und den Heiland gründlich kennen und ging als eine arme und versöhnte Sünderin selig aus der Zeit. Ich hatte also meinen Zweck erreicht und dankte dem Heiland kindlich, dass er mich gewürdiget hatte ein Werkzeug zu sein, dass meine liebe Mutter den offenen Weg zu Jesu Wunden gesucht und gefunden hatte.


Nun fühlte ich einen unwiderstehlichen Trieb zur Gemeine zu gehen, sahe aber vor die Zeit keine Möglichkeit dazu. Als ich am neuen Jahrestag in die Schlosskirche ging und über die Worte, welche Moses zum Herrn gesagt: „Herr wo dein Angesicht nicht vor uns hergehet, so ziehe ich nicht hinauf“ zum Eingang geredet wurde, so aplicirte ich die Worte vom Lande Canaan, wo Milch und Honig innen fließt auf die Gemeine, dass das Wort von dem Blut und Wunden Jesu drinnen fließt, dachte aber dabei: Wo du Herr nicht vor mir hergehst, so ziehe ich nicht hinauf; Du musst mir erst selber Weg und Bahn machen. Ich musste auch noch 3 Jahre warten, bis die Zeit kam, dass er mich selbst gehen hieß, wiewohl mir jedermann abriet, weil es im Siebenjährigen Krieg war. Ich ließ mich aber nicht abhalten, sondern folgte dem Wink des Heilandes und reiste den 30. April1758 mit noch 2 Brüdern von Copenhagen ab; und kam glücklich den 18. May in Herrnhut an. Es wurde mir gleich gesagt, ich könnte auf meine Profession keine Arbeit kriegen. Ich hatte aber schon die Resolution gefasst, wenn ich auch als Tagelöhner oder Handlanger nur Wasser und Brot habe, so bringt mich niemand wieder fort. Den 28. erhielt ich aber schon Erlaubnis zu meiner größten Freude. Ich kam auch also bald auf meine Profession. – Den 7. August desselben Jahres wurde ich in die Gemeine aufgenommen und den 14.


erhielt ich einen Ruf nach Ebersdorf, den ich kindlich aus der Hand des Herrn annahm, wiewohl ich lieber in Herrnhut geblieben wäre. Den 20. August 1758 kam ich allhier an, mit der schönen tröstlichen Losung: „Ich gedenke noch wohl daran, was ich ihm geredt habe, das ich noch soll werden Deine ganze Freud.“


Den 20. Januar 1759 gelangte ich mit der Gemeine zum ersten Mal zum Genuss des heiligen Abendmahls, zum wahren Segen für mein Herz. Nun ging ich eine Zeit lang recht vergnügt und stille meinen Gang. Aber nach der Zeit kam ich in Gleichgültigkeit, Trockenheit und Selbstgefälligkeit, dass ich mich selbst vom heiligen Abendmahl ausschloss; ich konnte nicht beten, ich konnte nicht glauben, kurz, ich war in einem äußerst betrübten Gang, der mir unausstehlich war, ich dachte:


Ehedem war ich so im Herrn vergnügt, und mitten in der Gemeine bin ich jetzt so missvergnügt, kurz es ging so weit, dass ich alles zusammen packte und die Gemeine zu verlassen dachte.


Aber als ich diesen Schritt tat, so dachte ich, ich will doch zuerst mit dem Heiland und mit meinem Herzen reden. Ich fragte mich warum bist du zur Gemeine gegangen? Um reich zu werden? - gute Tage zu haben? – hierin beschuldigte mich mein Herz nicht, sondern mein Zweck war nur der, ich wollte ein recht seliges und vergnügtes Herz sein, und das war ich doch nicht. Nun wollte meine Vernunft bald diesem bald jenem Bruder die Schuld geben, bald diesem oder jenem Geschäfte. Allein ich traute meinem eigenen Herzen nicht, ich warf mich zu Jesu Füßen, weinte und bat, Er möchte sich meiner erbarmen und mir klar machen, wo es mir noch fehlte. Mein Heiland war auch so gnädig und stellte mir mein ganzes Sündenregister vor die Augen von meiner Kindheit an. Ach wie erschrak ich da, es waren ganz unübersteigliche Berge, ich dachte, entdecke ich mich meinem Pfleger, wie ich bin, so werde ich doch fort geschickt; hätte ich es nur eher gesagt, ehe ich zum heiligen Abendmahl gekommen bin.


– Doch bat ich den Heiland, er sollte mir ein kindliches Herz schenken und endlich wagte ich es und redete mit meinem Arbeiter über alles recht gründlich aus; das war eine selige Stunde, anstatt mich weg zu schicken, wie ich glaubte, umarmte er und küsste er mich und wies mich zu den großen Sünderfreund. Zu dem wendete ich mich und am 28. August 1759 kam die selige Stunde, da ich die wahre Vergebung, Abwaschung und Heiligung von allen meinen Sünden in seinem Blute fand. Ich übergab mich Ihm mit Leib und Seele, mit Herz, Muth, Sinn und Gedanken zu Seinem ewigen Eigentum in Zeit und Ewigkeit. Ich fühlte recht kräftig den Anblick seiner Gnade, und mir wurde ein neues Leben aus Gott mitgeteilt. – Nun war ich wieder recht vergnügt und ging meinen Gang selig. Im August 1760 kam ich unter die Stundenbeter, und 1761 wurde ich von Br. Johannes in den led. Brüderbund aufgenommen, welches mir eine große Gnade war. Auch wurde ich hie und da in meinen Chor angestellt welches mir jedes Mal lieb und wichtig und zum Segen war. 1765 bekam ich wieder Gefallen an mir und kam in einen gleichgültigen Gang. Aber Dank sei es dem Heiland, der einmal mein Herz genommen und gebunden hatte, der brachte mich bald wieder auf die arme Sünderspur. Ach mein Heiland, leite, führe und regiere du mich, du weißt ja ich will sonst nichts als was Dir gefällig ist. Ich will nur Dein mit Leib und Seele sein, mein Reden, Thun und Sichten nach Deinem Willen richten, und dass ich das Auge nicht möge wenden von Wundanblick, das ist so die Summa der weisen Maximen von deren Erkenntnis die Sünder sich rühmen, denn der Umgang mit den Schmerzensmann ist alles was ich wünschen kann bis Leib und Seele scheiden.
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